Große Bilder großer Menschen

Barbara Klemm ist Meisterin im Herausheben des Charakteristischen

Klein, schmächtig und zusammengekrümmt hockt er auf einer Treppe, spärlich von einer banalen Blechleuchte direkt über seinem Kopf erhellt – Tom Waits, der außergewöhnliche Sänger mit jener Bluesstimme, hinter der man eigentlich einen voluminösen Schwarzen vermuten muss. Doch ein voyeurhafter Schnappschuss vom Zusammenbruch eines Promis ist das nicht. Das Mikrofonkabel verrät, dass die Fotografin Barbara Klemm den Musiker bei der Arbeit abgebildet hat.

Barbara Klemm ist Pressefotografin, bereits seit mehr als einem halben Jahrhundert  für die Frankfurter Allgemeine Zeitung tätig. Die Tagespresse lebt von Schnelligkeit. Bei ihren Künstlerporträts, die jetzt im Bildermuseum zu sehen sind, geht es um ganz Anderes. Jeder Mensch ist einmalig, ja klar. Doch große Künstler sind eben noch ein bisschen oder sogar sehr viel einmaliger. Dies herauszuarbeiten ist ihr Anliegen. Das braucht Zeit. Viel mehr Zeit, als ein Pressefotograf normalerweise hat. Dem Sekundenbruchteil des Auslösens geht eine lange Frist des Kennenlernens und Aufbauens von Nähe voraus. Nicht jeder bekannte Künstler ist so narzistisch, sich vor einem Kameraobjektiv automatisch in Pose zu werfen. Gerade diese aus der Glamourpresse hinlänglich bekannten Posen sind es eben auch nicht, was Barbara Klemms Fotokunst ausmacht. Manche Stars müssen regelrecht umworben werden. So berichtet Barbara Klemm, dass der Maler und Filmer Strawalde zuerst gar nicht begeistert war von ihrer Anfrage, nun aber in einem freundschaftlichen Briefwechsel – so etwas gibt es noch – mit ihr steht.

Die stereotype Rahmung und Hängung, das annähernd gleiche Format und das durchgängige, kontrastbetonte Schwarzweiß der Bilder täuschen bei oberflächlicher Sicht darüber hinweg, dass es kein Schema der Herangehensweise gibt. Ein paar Klischees sind zwar dabei. So werden mehrere Dirigenten mit der für sie charakteristischen ausladenden Armbewegung dargestellt. Und die Schriftsteller Peter Handke und Christoph Hein blicken beide am Betrachter vorbei in eine Ferne, in der sie wohl etwas erkennen, was dem Durchschnittsbürger verborgen bleiben muss. Doch in dem großen Werk gibt es nur wenige Überschneidungen.

Speziell für diese Ausstellung hat Barbara Klemm einige Leipziger Künstler abgelichtet, auch wenn sie schon zu DDR-Zeiten in der Stadt unterwegs war und Werner Tübke aufgenommen hat oder auch Helene Weigel, vermutlich am Rande einer Gastrolle. Nun ist Neo Rauch, wer sonst, hinzugekommen. Er ist bei der Arbeit im Atelier zu sehen, dreht sich nur mal kurz um zum Gast, um gleich darauf weiter Bedeutendes zu schaffen. Michael Triegel hingegen lehnt sich zurück im Stuhl, der rückwärtige Spiegel verdoppelt ihn. Hartwig Ebersbach schließlich wirkt trotz seiner kräftigen Statur im knappen Bildaussschnitt fast bescheiden vor dem Hintergrund eines eigenen, heftigen Gemäldes.

In drei Räumen des Museums sind, sortiert nach Literaten, Bildkünstlern sowie Musik- und Filmleuten, 76 Berühmtheiten zu sehen. Obwohl dies nicht das Gesamtwerk der Fotografin ist, muss beim kulturbeflissenen Betrachter ein gewisser Neid aufkommen bei dieser konstanten Nähe zur Sahneschicht der Branche.

Manche Porträts sagen viel über die Arbeitsweise der Dargestellten aus. So versinkt Friedericke Mayröcker in einem Chaos von Papierbergen. Botho Strauß, wohl absichtsvoll direkt benachbart platziert, thront aber in einem fast leeren, penibel aufgeräumten Saal vor dem altmodischen Sekretär. Nicht alle Großen sind bei ihrer Haupttätigkeit zu sehen, nicht alle stehen im Mittelpunkt des Bildes. So wird der Poet Durs Grünbein an den äußersten Rand eines klassizistischen Pantheons gerückt. Und Madonna, die Meisterin der Selbstinszenierung, erkennt man als bescheidene Zuschauerin bei einer Modenschau hinter dem Laufsteg. Doch weiß wie ein Engel hebt sie sich von den dunkel Gewandeten des Umfeldes strahlend ab. 

Diese Art der scheinbar nebensächlichen Betonung des Typischen macht Barbara Klemms Fotografie trotz der Herkunft aus der hecktischen Presse zu großer Kunst. 2010 bekam sie dafür den Max-Beckmann-Preis der Stadt Frankfurt am Main verliehen.

